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IN WORT UND BILD 43

jebe Perantwortung abgenommen unb bem Staat über»
bmtben, wenn ibm bie heiligen Pedyte feiner Perföntidyteit
unb jebwebe Snitiatioe gemalt)am entriffen werben? ÎBirû
Der SPenfdy bas ©ute noch: wollen, wenn fein SBirten in
ben Scfjnûrteib oon ©efehen unb Paragraphen gegwängt
ift? Heller bejahte biefe Stage, er erwartete bas Seit sum
guten Deil oom Staate, oon einem beftimmten Softem,
©otttyetf fchaute tiefer unb troh feines religiofen £>ptimis=
mus peffimiftifdyer, benn bie irbifdye Unoolltommenbeit, bie

Dragit bes SPenfdyentums war ihm ureigenes (Erlebnis, ©r
fürchtet bas Schlimmfte oon ben nioellierenben Denbengen,
er ahnt bie gewaltigen ©efatyren bes Utiutaiiemus unb bes

Snbuftrialismus. Darum tennt er fein allein fetigmadyenbes
politifdyes ©ebilbe; nicht oon aufgen, einzig unb allein aus
ber etbifchen ©rneuerung bes inneren Ptenfdyen tann nach'

feiner Uebergeugurtg bie Pettung tommen. So fteigt ©ott»
helfs Ransel hoch über bie 3tnnen ber Partei empor. Sinn
bangt bor bem ©ntfdywinben ber naturhaften 3nbioibuat=
traft im Plenfdyen; benn fie altein hält er für fähig, bas
©ute 3U fd;äffen unb gu wahren, fofern fie nom göttlichen
(Seift Durchflutet, fofern bie Setyre ©brifti ihr fetbftoerftänb»
lieber Sdyilb ift.

SPie bie Patur bem fteten SP anbei unterliegt, unb wie

biefer SBanbet gugleich ihre Stetigteit bebeutet, fo erhebt
fié ©otthetfs Ptenfdytyeitsibeal nicht auf einer beftimmten
Staatlichen Pafis. Pitt ber intuitioen, meitausjabenben ©e»

bärbe ber tiihnen Spnttyefe weift er nah' ben ewigen Pftidy»

ten, nach' ben „Pedyten, bie broben hangen unoeräufeertidh

unb ungerbredjtidy rate bie Sterne fetbft." ©ottfrieb Keller
fhreitet auf inbuttioen, gefebtidyen Pfaben 3U fotdyen £ötyen

empor, er bringt oon ber ©ingeterfatyrung, oon ber philo»

fophifhen Uebergeugung gu biefen Offenbarungen oor; aber

wir haben es in ber jüngften 3eit miterlebt, bah ber Poben,
ben ber in ber Sdyute geuerbadys geftähtte Peatift fetfenfeft
unb un3erftörbar wähnte, unter witben ©ärungen neu fid)

gehaltet! 3m wohtgeorbneten Peidye bes freibenîenben

Staatsfchreibers oon 3üridy, ber mit fdiarffinniger golge»
ridytigfeit ben ©tauben feiner 3ugenb oon fid)' ftreifte, finbet
fid) für bie Pertünbiger einer neuen fo3taten SIera taum

irgenbwo eine Stätte; bas SPeltreidy bes Pîpftiters ©otthetf
Dagegen, ber nidjt ben SBanbet als foIch«n,_ fonbern lediglich

eine eingetne ©rfdjeiramgsform für oerwerflidy unb oerhäng»

nisoolt hält — biefes SB eltreich ftefjt alten offen, bie für
SBahrtyeit unb Pedyt fidy opfern unb bem Pöfen ewige

3- ?s!mar (1796—1865): Soukbafîes aus Bermflltstadt

geinbfdyaft fdywören. So redt ber engumgirtte ©mmentaler
Pfarrherr, ber bem retigiöfen Petenntnis feiner Kindheit
treu blieb, feinen ftreitbaren Slrm weit in ben unbegrengten
Kosmos hinaus.

SIber er weih gugteidg, bah, ©lange wir bas irbifdye
Kteib tragen, wir nur Pitgrime find nach bem getobten
Sand. SBir benten an bie alte, oon Seffing geprägte ©r=

tenntnis, nady ber nicht bie SBahrheif, fonbern ber immer
rege Drieb nady SPabrbeit bem Sehen bes SBenfdyen bie

Peredytigung unb bie ftete SBürge fdyafft. Darum bleibt e§

auf Kampf geftettt, unb biefer Kampf ift nicht nur ein
Ptittet 3um erfetynten 3iete, fonbern gugteichi ber Sinn unb
ber 3wed bes Dafeins fetbft.

SPoht fdyaut ber Cühne Schwimmer 3eremias ©otthetf
mitten in ben braufenben SBogen in lidyter gerne grüne
3nfeln irbifdjer ©lüdfeligfeit, unb je älter er wirb, umfo
ätherifcher weih 'er fie gu fdjitbern: Das ©rbbeerimareili
Der Sonntag Des ©rohoaters. Die grau Pfarrerin. SIber
immer wendet fidy fein männlicher Sinn nach biefen Paufen
oerttärten Sdjauens mit neuem Sftut unb neuer Kraft bem

fctyweren Pingen mit ben SBädjten ber ginfternis 3U. ©r
ift bem treuen SBädyter 3U Dergleichen, ber auf bie bange
grage: ,,'Süter, ift bie Pacht halb hin?" bie trübe SInt»

wort tünbet: „SBenn ber Sftorgen fdyon tommt, fo wirb es

body Pacht fein." 51 ber in ber frotyen Sicherheit, bah ber

Pîcnfdy am metapbpfifdyen Sein fein unoerrüdbar Seit habe!

wirb er nicht mübe, mit feinem unerfdyöpflidjen Pfunbe gu

wuchern. Denn ihn durchglüht bie wiltensftarfe Hoffnung,
bah bas Peidy bes barmbergigen, allgütigen unb oolltom»
menen ©ottes fdyon auf ©rben fidy offenbare.

3it ber $Binternad)t.
©5 wädjft Diel Prot in Der SBinternadyt,
SPeit unter Dem Sdynee frifch grünet bie Saat;
©rft wenn im Senge bie Sonne ladyt,

Spürft bu, was ©utes ber SP inter tat. —
,Unb bäudyt die SPeit bidg öb unb leer,

Und finb bie Dage bir rauh ünb fdywer:

Sei ftitt unb habe bes SPanbets adyt:

©s wählt oiet Prot in ber SPinternadyt.
g. SP. SP eher.

Spukhaftes aus
^ern^Itftabt.

Piitgeteilt bon g. St. Potmar.

(3u nefienftetycnbcm SSilbe.)

Die fprechenbe Kahe.

Die spre<®ende Katze

©ine Sebamme ïelyrte in fpä»

ter, ftodfinfterer Pacht non einer

©eburtstyilfe nady Saufe, ©egen

12 Uhr langte fie bei ihrer SPoty»

nung an ber Prunngaffe an. Um

ben Sdjlüffel fchnelter in bas

Soch fteden 3U tonnen, günbete fie

eine Saterne an. Plöhlidy fah fie

in Deren Schein eine fdywarge

Kahe, bie ihr gemütlich' 3urief:

„©uete»n=SIbe, guete=n»Sthe! SPie

geit's?" Kaum hatte fie bas ge=

fagt, fo perfdywanb fie wieber.
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jede Verantwortung abgenommen und dem Staat über-
bunden, wenn ihm die heiligen Rechte seiner Persönlichkeit
und jedwede Initiative gewaltsam entrissen werden? Wird
der Mensch das Gute noch wollen, wenn sein Wirken in
den Schnürleib von Gesetzen und Paragraphen gezwängt
ist? Keller bejahte diese Frage, er erwartete das Heil zum
guten Teil vom Staate, von einem bestimmten System.
Eotthelf schaute tiefer und trotz seines religiösen Optimis-
mus pessimistischer, denn die irdische Unvollkommenheit, die

Tragik des Menschentums war ihm ureigenes Erlebnis. Er
fürchtet das Schlimmste von den nivellierenden Tendenzen,
er ahnt die gewaltigen Gefahren des lUiniansmus und des

Jndustrialismus. Darum kennt er kein alleinseligmachendes
politisches Gebilde; nicht von außen, einzig und allein aus
der ethischen Erneuerung des inneren Menschen kann nach

seiner Ueberzeugung die Rettung kommen. So steigt Gott-
helfs Kanzel hoch über die Zinnen der Partei empor. Jmn
bangt vor dem Entschwinden der naturhaften Individual-
kraft im Menschen: denn sie allein hält er für fähig, das
Gute zu schaffen und zu wahren, sofern sie vom göttlichen
Geist durchflutet, sofern die Lehre Christi ihr selbstoerständ-

licher Schild ist.
Wie die Natur dem steten Wandel unterliegt, und wie

dieser Wandel zugleich ihre Stetigkeit bedeutet, so erhebt
sich Gotthelfs Menschheitsideal nicht auf einer bestimmten
staatlichen Basis. Mit der intuitiven, weitausladenden Ee-
bärde der kühnen Synthese weist er nach den ewigen Pflich-
ten, nach den „Rechten, die droben hangen unveräußerlich
und unzerbrechlich wie die Sterne selbst." Gottfried Keller
schreitet auf induktiven, gesetzlichen Pfaden zu solchen Höhen

empor, er dringt von der Einzelerfahrung, von der philo-
sophischen Ueberzeugung zu diesen Offenbarungen vor: aber

wir haben es in der jüngsten Zeit miterlebt, daß der Boden,
den der in der Schule Feuerbachs gestählte Realist felsenfest

und unzerstörbar wähnte, unter wilden Gärungen neu sich

gestaltet! Im wohlgeordneten Reiche des freidenkenden

Staatsschreibers von Zürich, der mit scharfsinniger Folge-
richtigkeit den Glauben seiner Jugend von sich streifte, findet
sich für die Verkündiger einer neuen sozialen Aera kaum

irgendwo eine Stätte: das Weltreich des Mystikers Gotthelf
dagegen, der nicht den Wandel als solchen, sondern lediglich

eine einzelne Erscheinungsform für verwerflich und verhäng-

nisvoll hält — dieses Weltreich steht allen offen, die für
Wahrheit und Recht sich opfern und dem Bösen ewige

Z. Vslmar (17SS-4KSS): Zvukdsttes sus Esrn-)M»tâ

Feindschaft schwören. So reckt der engumzirkte Emmentaler
Pfarrherr, der dem religiösen Bekenntnis seiner Kindheit
treu blieb, seinen streitbaren Arm weit in den unbegrenzten
Kosmos hinaus.

Aber er weiß Zugleich, daß, solange wir das irdische
Kleid tragen, wir nur Pilgrime sind nach dem gelobten
Land. Wir denken an die alte, von Lessing geprägte Er-
kenntnis, nach der nicht die Wahrheit, sondern der immer
rege Trieb nach Wahrheit dem Leben des Menschen die

Berechtigung und die stete Würze schafft. Darum bleibt es

auf Kampf gestellt, und dieser Kampf ist nicht nur ein
Mittel zum ersehnten Ziele, sondern zugleich der Sinn und
der Zweck des Daseins selbst.

Wohl schaut der kühne Schwimmer Jeremias Gotthelf
mitten in den brausenden Wogen in lichter Ferne grüne
Inseln irdischer Glückseligkeit, und je älter er wird, umso
ätherischer weiß er sie zu schildern: Das Erdbeerimareili,
Der Sonntag des Großvaters, Die Frau Pfarrerin. Aber
immer wendet sich sein männlicher Sinn nach diesen Pausen
verklärten Schauens mit neuem Mut und neuer Kraft dem

schweren Ringen mit den Mächten der Finsternis zu. Er
ist dem treuen Wächter zu vergleichen, der auf die bange
Frage: „Hüter, ist die Nacht bald hin?" die trübe Ant-
wort kündet: „Wenn der Morgen schon kommt, so wird es

doch Nacht sein." Aber in der frohen Sicherheit, daß der

Mensch am metaphysischen Sein sein unverrückbar Teil habe,

wird er nicht müde, mit seinem unerschöpflichen Pfunde zu

wuchern. Denn ihn durchglüht die willensstarke Hoffnung,
daß das Reich des barmherzigen, allgütigen und vollkom-
menen Gottes schon auf Erden sich offenbare.

In der Winternacht.
Es wächst viel Brot in oer Winternacht,
Weil unter dem Schnee frisch grünet die Saat:
Erst wenn im Lenze die Sonne lacht,

Spürst du, was Gutes der Winter tat. —

Md däucht die Welt dich öd und leer.

Und sind die Tage dir rauh und schwer:

Sei still und habe des Wandels acht:

Es wächst viel Brot in der Winternacht.
F. W. Weber.

Spukhaftes aus
Bern-Altstadt.

Mitgeteilt von F. A. Volmar.

(Zu nebenstehendem Bilde.)

Die sprechende Katze.

vis zpreOenae lislre

Eine Hebamme kehrte in spä-

ter, stockfinsterer Nacht von einer

Geburtshilfe nach Hause. Gegen

12 Uhr langte sie bei ihrer Woh-

nung an der Brunngasse an. Um

den Schlüssel schneller in das

Loch stecken zu können, zündete sie

eine Laterne an. Plötzlich sah sie

in deren Schein eine schwarze

Katze, die ihr gemütlich zurief:

„Guete-n-Abe, guete-n-Abe! Wie

geit's?" Kaum hatte sie das ge-

sagt, so verschwand sie wieder.
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